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Neuere Hauptrichtungen der alttestamentlichen 
Textkritik. 


Es kann keinem Zweifel unterworfen sein, dass auch auf 
dem textkritischen Gebiete der alttestamentlichen Wissenschaft 
in unseren Tagen eine lebhafte Bewegung herrscht, wenn sie 
auch durch das Brausen der hochgehenden Wogen der Literar- 
kritik und hauptsächlich der historisch-philosophischen Kritik 
oftmals übertönt wird. Sei es darum gestattet, auf neuere 
Haupterscheinungen der Textkritik einen raschen orientierenden 
Blick zu werfen. Ausser den Ausgangspunkten dieser Kritik 
soll dabei noch die Art, wie sie ihre Funde mit der älteren 
Textgestalt verbinden will, betrachtet werden, und zum 
Schlusse soll sich das Auge auf eine neueste Frucht dieses 
kritischen Prozesses lenken, die uns der besonderen Beachtung 
wert erscheint. 

Was nun zunächst die Ausgangspunkte der alttestament- 
lichen Textkritik anlangt, so ist nicht zu verkennen, dass sie 
ein neues Ferment in dem modernen Suchen nach den Metra 
und Strophen der althebräischen Literatur gewonnen hat. Um 
dies zu beweisen, braucht man gar nicht einmal an Bickell 
zu erinnern, dem J. Ecker in seinem famosen Schriftchen 
„Prof. Gustav Bickells Carmina Veteris Tesiamentimetrice, das 
neueste Denkmal auf dem Kirchhof der hebräischen Metrik“ 
(1. und 2. Aufl. 1883) nachwies, dass Bickell, um den von 
ihm vorausgesetzten „regelmässigen Wechsel betonter Silben 
Mit unbetonten“ herzustellen, in den Psalmen ca. 2600 Silben 
beseitigt oder hinzugefügt und 3811 Vokalveränderungen vor- 
genommen habe Man kann den Einfluss neuester metrischer 
Anschanungen auf die Textkritik auch an neueren Arbeiten 
nachweisen. Aber ich kann nach allen fortgesetzten Studien 
nur bei den metrischen Grundsätzen bleiben, die ich in meiner 
»Stilistik, Rhetorik, Poetik“ S. 306—334 vorgelegt habe, und 
lanach ist nicht eine mechanisch-äusserliche, sondern eine 
ideell- potenzielle Symmetrie der einander korrespondierenden 
Gedichtszeilen erstrebt worden. 

Dies scheint mir eine Anwendung auf Ps. 6, Tabc finden 
Zu sollen. Dort bemerkt Baethgen: „Der erste Stichos hat 
nur zwei Hebungen; der zweite und dritte ergeben den regel- 
rechten Doppeldreier. Der Vers lautet zum Teil wörtlich wie 
Jer. 45, 3 (vgl. Ps. 69, 4). Ergänzt man aus Jeremia die 

orte „meine Kehle ist verbrannt [dies steht aber nur in 
a 69, 4!] und Ruhe finde ich nicht”, so ergibt sich für 7a 
= Sechser“, Aber ich meine, dass die Zweizahl der Hebungen 
= 7a keinen Anlass zu Erwägungen, wie man diese Zeile 
gänzen könne, bieten darf. Denn freilich enthalten die 
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'V, 3. 4 drei Sechser; V. 5. 6 vier Fünfer*“. 


hebräischen Worte für „ich bin so müde vom Seufzen“ 
(juga t beanchathi) nur zwei hochbetonte Silben. Aber hier 
z. B. ist ein dichterischer Stichos, woraus ich erkannt zu 
haben meine, dass die Gedankenschwere einer Aussage eine 
Hebung der korrespondierenden Zeilen zu kompensierenden 
Zeilen zu kompensieren imstande ist. Die Ergänzung dieser 
Aussage durch die vielen Worte aus Jer. 45, 3b und Ps. 69, 4 
ist ja auch an sich recht misslich. Wenn bei so natürlichen 
Worten, wie „ich bin müde geworden in meinem Seufzen“, 
überhaupt von Nachahmung die Rede sein kann, so dürfte sie 
eher auf Seite des Propheten hier liegen. 

Aber metrische Gesichtspunkte geben neuerdings noch in 
anderer Hinsicht Anlass zur Textkritik. Während Baethgen 
die Lehre von Sievers (Bd. I, S. 129) von den Wechselmetra 
oder Mischmetra innerhalb desselben Gedichts als richtig an- 
erkennt (1904, S. XXX) und ich gemäss meinem schon früher 
aufgestellten Prinzip von der nur ideell-potenziellen Symmetrie 
korrespondierender Gedichtszeilen sachlich damit zusammen- 
stimme, hat sich neuestens wieder P, Haupt in The Poetical 
form of Psalm XXIII (American Journal of Semitic Languages 
1905, p. 133. 139) dagegen erklärt, wie übrigens auch Cornill 
in seiner Einleitung (1905) S. 16. Baethgen hatte nun auf 
Grund dieser seiner Stellung Ps. 23 metrisch so charakteri- 
siert: „V. 1 ein einfacher Dreier; V. 2 ein Doppeldreier; 
Wenn P. Haupt 
an diesen Worten die von Sievers eingeführten, aber — ich 
kann mir nicht helfen — abscheulichen Ausdrücke „Dreier* 
und „Sechser“ etc. getadelt hätte — wofür ich übrigens 
längst Triictus ete. vorgeschlagen habe —, dann würde ich 
mit ihm übereinstimmen können. 

Aber nein, er bringt vielmehr Ps. 23 in die Form von 
„four couplets of pairs of hemistichs with 3 + 2 beats“, und 
diese vier Paare von Zeilen mit 3 + 2 Hochtönen sollen in 
zwei Abschnitte gruppiert werden, von denen jeder zwei 
Couplets umfasst. Nämlich der Psalm wird von ihm in fol- 
gender Gestalt vorgeführt, wobei der senkrechte Strich allemal 
eine Silbengruppe mit einer Hebung abschneidet: 

Jahve | ist mein Hirte | mir wird nichts mangeln |] er er- 
frischt meine Seele (V. 3a). 

An Wassern | von Erholung | lässt er mich ruhen || auf 
Auen | von Grünem; etc. 

Die Worte in 3b „er führet mich auf rechter Strasse — 
um seines Namens willen“ werden in seiner Textherstellung 
weggelassen. Dann folgt 4a bis „ich fürchte kein Leid“ (harm); 
aber wieder die Worte „denn du bist bei mir“ sind ausge- 
schaltet worden. Die Stichoi 5a b und 6a b bilden die zwei 


458 


459 


letzten Couplets. — Nun wenn und weil die mechanische 
Gleichmässigkeit der einander entsprechenden Gedichtszeilen 
sich in vielen Stellen nur durch solche Umstellungen oder 
Ausschaltungen herstellen lässt, so muss ich um so mehr bei 
dem von mir aufgestellten Prinzip der nur ideell- potenziellen 
Symmetrie korrespondierender Gedichtszeilen beharren. 

Aber ferner auch der Ausblick nach Strophen in den neuer- 
dings ja vielfach als metrische Kompositionen angesehenen 
Prophetenreden beeinflusst die Textkritik. Z.B. ist bei der 
Behandlung des Amostextes, der überhaupt ein beliebtes Terrain 
von Strophensuchern ist, doch auch vom neuesten Bearbeiter 
(W. R. Harper: The Structure of the Text of Amos, 1904) 
der Strophik zuliebe manche Umstellung von Textbestand- 
teilen vorgenommen worden. In dem Abschnitt 1, 6—8, der 
selbstverständlich ein logisches Ganze bildet, nimmt er den 
dritten Satz von V. 8, nämlich „und ich werde meine Hand 
sich gegen Ekron wenden lassen“ von seiner Stelle weg 
und setzt ihn hinter die beiden Sätze von V. 7, so dass sich 
die Sätze „und ich werde Feuer an die Mauer von Gazza 
legen, und es soll dessen Paläste verzehren, und ich werde 
meine Hand sich gegen Ekron wenden lassen“ folgen. Aber 
in der überlieferten Stellung des zuletzt erwähnten Satzes 
bilden zwei Sätze mit dem Subjekt „ich* (8a und 8c) einen 
natürlichen Parallelismus, und die Sätze 8b und 8d schliessen 
sich als Konsequenzen an. Also ich kann nicht zugeben, dass 
jene Umstellung eine glückliche Operation sei, und wenn die 
mechanische Gleichheit von V. 6—8 mit denen von V. 3—5 
eine natürliche Sache wäre, warum ist sie von den Traditoren 
des Textes nicht durchschaut und von diesen vielmehr gestört 
worden? 

Ebensowenig kann es gebilligt werden, dass der Strophik 
wegen in 1, 14, wo erst zwei Sätze einander parallel gehen 
und dann als drittes Glied die Wortgruppe „im Lärm am 
Tage von Kampf“ folgt, das parallele Glied „im Schauder am 
Tage von Sturm* getilgt werden soll. Dergleichen Fälle 
könnten noch ziemlich viele vorgeführt werden, doch genügt 
es, den Einfluss, den neuere Vorstellungen von prophetischem 
Strophenbau auf die Textkritik ausüben können, an zwei Bei- 
spielen veranschaulicht zu haben. 

Ein Hauptausgangspunkt der Textkritik ist ja bekanntlich 
ferner die Vergleichung der alten Versionen. Auch von 
diesem Punkte aus ist die Kritik des alttestamentlichen Textes 
in keine geringe Bewegung versetzt worden. Die Frage nach 
der Wichtigkeit der Septuaginta ist nämlich neuestens wieder 
in energischer Weise auf die Tagesordnung gesetzt worden. 
Dies ist in mehreren Büchern von G. Jahn geschehen. 

Er betrat dieses Feld seiner Tätigkeit vor vier Jahren 
mit seiner Schrift „Das Buch Ester. Nach der Septuaginta 
hergestellt, übersetzt und kritisch erklärt“. Während nämlich 
Nöldeke in seiner Skizze „Die Alttestamentliche Literatur“ 
(S. 90) geurteilt hatte: „Der griechische Uebersetzer des Buches 
Esther setzt hinzu, verkürzt und erweitert nach Gutdünken, 
und da seine sehr geringen hebräischen Kenntnisse ihn zu 
zahlreichen Fehlern verführten, so entstand ein Werk, das 
seinem Urtext sehr wenig entspricht“, fällte Jahn (Das Buch 
Ester, S. VII) das Urteil, dass er in allen Punkten das gerade 
Gegenteil behaupten müsse. Nicht der Grieche, sondern der 
Hebräer setze hinzu, verkürze und verändere, nur dass dies 
meist nicht „nach Gutdünken“, sondern mit tendenziöser Be- 
rechnung geschehe, Nur für das erbauliche Bedürfnis einer 
religiös und moralisch entarteten Gemeinde sei der hebräische 
Text brauchbar. Ueber diese Schrift Jahns hat dann Well- 
hausen in den „Göttingischen Gelehrten Anzeigen“ (1902, 
Heft 2) eine sehr verurteilende Kritik geschrieben, und des- 
balb ist er seitdem schon mehrmals (erst in einer besonderen 
Verteidigungsschrift unter dem Titel „Beiträge zur Beurteilung 
der Septuaginta. Eine Würdigung Wellhausenscher Textkritik* 
1902, dann in den Vorreden der seitdem erschienenen Werke 
Jahns) öffentlich zur Verantwortung aufgefordert worden. 

In dieser Diskussion wurde auch ich veranlasst das Wort 
zu ergreifen, indem mir die Besprechung von Jahns Schrift 
„Das Buch Ester“ für das Literarische Centralblatt über- 
tragen wurde. Da habe ich in der Nummer vom 26. Juli 1902 
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zunächst im allgemeinen ausgesprochen, dass es mir richtiger 
erscheinen würde, wenn Jahn seine Meinung, dass der Hellenist 
in der LXX des Buches Esther „abgesehen von der Einsetzung 
einzelner den Zusammenhang verdeutlichenden Wörter nirgends 
frei übersetzt habe“, genau aus den Stellen, denen er seine 
Behauptung entnehmen zu können meinte, mit Anführung von 
Grund und Gegengrund erwiesen hätte. So wollte und will 
ich die Diskussion auf den Boden einer möglichst exakten 
Beweisführung leiten. Aber auch im einzelnen habe ich 
wenigstens an einem einzigen Punkte die Frage zu entscheiden 
gesucht. Jahn hat nämlich in jenem seinem ersten Buch 
gleich zu 1, 1 bemerkt: „LXX A und Josephus nennen den 
König Artachschasta, was sicher nicht aus Achaschwerosch 
korrumpiert ist. Letzteres drücken LXX B und Tob. 14, 15 
durch Aounposg aus. Es ist leichter zu begreifen, dass Artach- 
schasta statt Achaschwerosch gesetzt wurde, als umgekehrt. 
Denn da Artaxerxes später regierte als Achaschwerosch, zumal 
nach Dan. 9, 1 und Tob. 14, 14, so ist es nicht unwahrschein- 
lich, dass man bei der Uebertragung des Inhalts des Buches 
aus dem Charakter des Romans in den der Geschichte das 
Bedürfnis fühlte, denselben durch Verlegung in entferntere 
Vergangenheit der historischen Kontrolle zu entziehen. Warum 
aber statt Achaschwerosch (hier Xerxes?) Artaxerxes ge- 
setzt sein sollte, ist unerklärlich“. 

Also im hebräischen Buche Esther spielt dessen Geschichte 
unter Achaschwerosch, was bekanntlich eine erleichternde Zer- 
dehnung des altpersischen Khschajärschä (griechisch: Zepfns 
485—465 v. Chr.), und derselbe Name steht auch in LXX B, 
aber in LXX A sowie bei dem davon abhängigen Josephus ist 
jener König, unter dessen Regierung die Esthergeschichte 
spielt, Artachschasta d. h. Artaxerxes (465—424 v. Chr.) ge- 
nannt. Da ist nun von mir die Frage aufgeworfen worden, 
ob denn die Einsetzung des letzteren Namens wirklich ganz 
unerklärlich sei, und habe darüber weiter folgendes ausgeführt: 
Immerhin war doch Artachschasta ein im sonstigen Alten 
Testament öfter genannter Perserkönig (von Esr. 4, 7 bis 
Neh. 13, 6 über fünfzehnmal erwähnt) und konnte deshalb den 
Lesern als der bekanntere Name dargeboten werden. Aber 
die Entscheidung hängt von etwas ab, was in demselben Verse 
Esth. 1, 1 steht und doch von Jahn nicht beachtet worden ist. 
Das sind die Worte „dies ist der Achaschwerosch, der von 
Indien bis Aethiopien 127 Provinzen beherrschte“. Diese 
Worte werden auch von Jahn als ursprünglicher Text an- 
gesehen, nur dass er (hebräisch und deutsch) gibt: „Dies ist 
der Artachschasta — der Artaxerxes, der von Indien bis 
Aethiopien 127 Provinzen beherrschte“. Er hat aber nicht 
gesehen, dass diese erklärenden Worte bei Artachschasta — 
Artaxerxes keinen Sinn haben würden, oder wenigstens nicht 
natürlich wären. Dagegen waren sie bei Achaschwerosch ganz 
natürlich und sogar notwendig. Denn in den alttestament- 
lichen Büchern sind zwei Achaschwerosch erwähnt: „Achasch- 
werosch, der Vater Darius des Meders“ (Dan. 9, 1) und 
„Achaschwerosch = Xerxes“ (Esr. 4, 6). In Esth. 1, 1 sollte 
also durch den Hinweis auf die 127 Provinzen seines Reiches 
betont werden, dass mit dem Namen Achaschwerosch der 
Perserkönig (wie in Esr. 4, 6) gemeint sei. 

Obgleich ich jene meine Besprechung mit den Worten 
„Wenn so in aller Ruhe die Gründe für und wider abgewogen 
werden, dann wird auch diese Streitfrage zu ihrer richtigen 
Entscheidung gelangen“ geschlossen hatte, hat Jahn sich nicht 
entschliessen können, in seiner nächsten Schrift „Das Buch 
Daniel nach der Septuaginta hergestellt, übersetzt und kritisch 
erklärt“ (1904) nur mit sachlichen Bemerkungen zu antworten 
und formelle Invektiven beiseite zu lassen. Ich will diese aber 
nicht hier wiederholen, sondern nur die Sache selbst darzu- 
stellen suchen. 

Was nun wendet Jahn in „Das Buch Daniel“ (S. XD 
gegen mich ein? Ich befolgte die Methode, Widersprüche 
durch die Annahme von doppelten Personen zu beseitigen. Da- 
gegen kann ich ihn nur auffordern, sich an die Tatsachen des 
Textes zu halten, die ich geltend gemacht habe. Ich habe 
doch auf die faktischen, aber von ihm übersehenen Textworte 
„das ist der Achaschwerosch, der von Indien bis Aethiopien 
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127 Provinzen beherrschte“ hingewiesen und gesagt, damit 
solle dieser Achaschwerosch als der grosse Beherrscher des 
Perserreiches charakterisiert werden, und dabei muss ich 
auch bleiben, denn „von Indien bis Aethiopien ete.“ bestand 
nur das Perserreich. Jahn meint aber, ich „scheine daran 
gedacht zu haben, dass nach Herodot 3, 89 Darius der Perser 
das Reich in 20 Satrapien einteilte*, und fragt dann, ob ich 
denn vergessen hätte, dass „nach Dan. 6, 1 der Mederkönig 
Darius über das Reich 127 Satrapen setzt“. Aber weshalb 
soll ich denn an jene Herodotstelle gedacht haben? Es steht 
ja deutlich genug in Esth. 1, 1, dass Achaschwerosch ein 
Reich von 127 Provinzen beherrscht hat, und wegen der Be- 
stimmungen „von Indien bis Aethiopien* kann damit ja nur 
das Perserreich gemeint sein. Mag doch ferner auch Darius 
der Meder über das von ihm übernommene Reich 120 [nicht: 
127] Satrapen gesetzt haben (Dan. 6, 1), er soll doch nach 
dem Zusammenhang mit 5, 28—30 ein Herrscher sein, der 
nach der Einnahme Babylons (539 v. Chr.) geherrscht hat und 
also einen Beherrscher des (medisch-) persischen Reiches be- 
zeichnen. Auf keinen Fall kann dies jene Angabe über das 
Reich des Achaschwerosch von Indien bis Aethiopien und 
dessen 127 Provinzen (Esth. 1, 1; nicht: Satrapien) aufheben. 
Nein, diese Charakteristik des Achaschwerosch soll ihn eben 
als den Perserkönig Xerxes bezeichnen, weil auch noch ein 
anderer Achaschwerosch in den althebräischen Schriften (Dan. 
9, 1) erwähnt ist. Diese meine Beobachtung kann nicht durch 
Jahns Schlussbemerkung „Was Esth. 1, 1 und Dan. 6 [!J, 1 
geben, ist konfuse Erinnerung und wundersüchtige Ueber- 
treibung, aber nicht bewusste Andeutung“ beseitigt werden, 
und es bleibt das Urteil bestehen, dass nicht Artachschasta 
(= Aprafepkns) als Original in Esth. 1, 1 vorausgesetzt werden 
kann. Denn bei diesem wäre der Zusatz „das ist der Artach- 
schasta, der von Indien bis Aethiopien 127 Provinzen be- 
herrschte“ überflüssig gewesen. Also ist in Esth. 1, 1 dieser 
griechische Wortlaut in der Septuaginta, Codex Alexandrinus 
der sekundäre. 

Doch will ich hier nun nicht weiter auf die Frage, ob 
Jahn mit seiner Schätzung der Septuagintaübersetzung Recht 
hat, eingehen, so sehr auch seine neueste Schrift „Das Buch 
Ezechiel auf Grund der Septuaginta hergestellt, übersetzt und 
kritisch erklärt* (1905) zur weiteren Diskussion auffordert. 
Es ist genug, dass in diesem Ueberblick die Augen darauf 
gelenkt worden sind, wie sehr die Textkritik des Alten Testa- 
ments auch durch ihren zweiten Hauptausgangspunkt, die Ver- 
wertung der alten Versionen, in unserer Gegenwart in Be- 
wegung gesetzt worden ist. 

Aber auch die dritte Hauptquelle der Textkritik, die freie 
Konjektur, hat sich in den letzten Jahren als ein überaus 
produktives Prinzip erwiesen. Dazu hat sie sich unter der 
Pflege des Oxforder Professors T, K. Cheyne entwickelt, und 
der Fortschritt dieser Sache ist teils wegen seiner Raschheit 
und teils wegen seiner Dimensionen wirklich aller Beachtung 
‘wert. Es geschah nämlich erst während der Herausgabe der 
vierbändigen Encyclopaedia Biblica (1899—1903), dass sich 
bei Cheyne der Gedanke festsetzte, der hebräische Wortlaut 
des Alten Testaments sei ganz korrumpiert, und hauptsächlich 
eine grosse Zahl von Eigennamen sei völlig verändert worden. 

Als die Reihe an den Artikel Jerachmeel kam, enthüllte 
Cheyne seine Ansicht aufs deutlichste. Nach den wirklich 
vorliegenden Angaben des Alten Testaments sind nämlich die 
Jerachmeeliter ein Stamm im Negeb, also im Süden Palästinas, 
Mit dem David während seines Aufenthalts in Ziklag freund- 
schaftliche Beziebungen pflegte (1 Sam. 27, 10; 30, 29). Er 
wird dort neben den Kenitern erwähnt, war also ein ähn- 
licher kleiner Zweig der Bevölkerung der Sinaihalbinsel an 
der Grenze Südpalästinas und verschmolz nach 1 Chron. 2, 9, 
25—27. 30. 42 mit dem Stamm Juda, so dass dessen Linie 
Hezron die Geschlechter Jerachmeel, Ram und Kaleb in sich 
Schloss. Was aber ist aus diesem Zweiglein Jerachmeel unter 
der Kultur Cheynes geworden? Er drückt sich selbst (Encycl. 
Bibl. col. 2365) so aus: „Wenn die Annahmen, die in diesem 
Und gewissen anderen Artikeln betreffs vermuteter Korruptionen 
Sowohl des massoretischen Textes als auch des griechischen 
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Alten Testaments vorausgesetzt worden sind, anerkannt werden, 
so waren die Jerachmeeliter ein weit bedeutenderer Stamm 
oder vielleicht (perhaps) eine weit bedeutendere Sammlung von 
Stämmen, als wir uns bis jetzt eingebildet haben. Dann tritt 
er uns in allen Arten von Verkleidungen sowohl in Erzählungen 
als auch in Genealogien entgegen. Einige der Teilstämme 
von Jerachmeel erlitten augenscheinlich (evidently) das Schicksal, 
das in 1 Sam. 15 und 1 Chron. 4, 41. 43 beschrieben ist, andere 
wurden von Juda oder sogar von noch nördlicheren Stämmen 
Israels aufgesogen. Das Folgende ist eine, wahrscheinlich sogar 
noch unvollständige, Liste alttestamentlicher Namen, die aus 
Jerachmeel verderbt worden sein mögen“. Also mit „Vermutungen“ 
fängt sein Satz an, aber bald vertauscht er das „vielleicht“ 
mit „augenscheinlich“, um das, was in 1 Sam. 15 und 1Chron. 4 
vom Schicksal der Amalekiter erzählt ist, auch auf Jerachmeel 
zu übertragen! Hier kann man wirklich einmal das Sprich- 
wort „Der Appetit wächst im Essen“ anwenden, denn wie 
sieht die Liste von Namen aus, die aus Jerachmeel korrumpiert 
sein sollen? 

Da wird aufgezählt: „a) Addar und Hakkarka (Jos. 15, 3). 
Man bemerke, dass Hezron, Addar und Hakkarka zusammen- 
genannt sind; Hakkarka ist ein aus Dittographie entstandenes 
Jerachmeel. b) Amalek. Dieser Name ist unverständlich; der 
Mittelpunkt der Amalekiter muss in die Jerachmeeliter ein- 
geschlossen gewesen sein. Das Zugeständnis der Identität von 
Amalek und Jerachmeel befindet sich in Uebereinstimmung mit 
vielen ähnlichen notwendigen Identifizierungen und wirft ein 
helles Licht auf viele Stellen. c) Gen. 16, 14: Beer-lachaj-roi 
[der Brunnen des Lebendigen (Gottes), der mich auch hier in 
der Wüste mit seiner Providenz umwaltet hat] sollte Beer- 
jerachme’&li d. h. Brunnen der Jerachmeeliter sein. Der Name 
Jerachmeel ist von jerach(ch)em êl abgeleitet; „sie nannte den 
Namen von Jahve el-rachamim; denn sie hatte gesagt: Wird 
Gott wirklich Mitleid haben?”* — Wahrscheinlich werden die 
Leser schon hiermit genug an Proben von jener Liste haben. 
Aber Cheyne setzt sie zwar nicht bis z, aber bis y fort, und 
auch dahinter verweist er noch „ferner“ auf die Artikel 
Kirjath-Arba‘, Mamre, Mephiboseth, Pinehas, Putiel, Rahel, 
Ramathajim Zophim, Rekem, Salzsee, Saul, Schobi, Sodom, 
Thekoa und Tharah. So hat Cheyne aus den zehn oben er- 
wähnten Stellen (1 Sam. 27, 10; 30, 29 und 1 Chron. 2, 9 ff.) 
hunderte von Stellen gemacht, und der Durchführung dieser 
Theorie ist seine „Critica sacra“ gewidmet, von der nun schon 
eine stattliche Anzahl von Bändchen (Jes. u. Jer.; Hes. u. die 
zwölf kl. Proph.; ‘1. u. 2. Kön., 1. u. 2. Sam.; Jos. u. Richt. etc.) 
erschienen sind. So soll die Grundlage der alttestamentlichen 
Aussagen unterminiert werden, und doch ist gar nicht das 
Material beachtet worden, das von mir im ersten textkritischen 
Hauptteil meiner Einleitung ins Alte Testament (S. 55 ff.) und 
jetzt hauptsächlich in dem Hefte „Positive Glaubwürdigkeits- 
spuren des Alten Testaments“ (1903) gesammelt worden ist. 

Ausser von diesen lebhaften Bewegungen, die in der alt- 
testamentlichen Textkritik von ihren drei Hauptausgangspunkten 
aus neuerdings angeregt worden sind, werden ihre Pfleger 
noch von mancher anderen, aber glücklicherweise weniger 
stürmischen Frage beschäftigt. Eine solche ist z. B. auch die 
Frage, wie die bei der textkritischen Tätigkeit als richtig 
gefundenen Lesarten mit dem überlieferten Textbestand ver- 
bunden werden sollen. Darüber können ja zwei Hauptansichten 
bestehen, und diese besitzen auch in unserer Zeit ihre Ver- 
treter. Auf der einen Seite hat z. B. Th. Nöldeke mit Nach- 
druck erklärt, dass die vom Textkritiker für richtig an- 
gesehenen Lesarten nicht in den Text selbst aufgenommen, 
sondern nur an den Rand gesetzt werden sollen. So soll der 
Leser die klarste Uebersicht über das behalten, was in den 
alten Textquellen geboten wird, und was als neue Vermutung 
hinzutritt. Ich selbst kann nur dieses Verfahren für das 
praktisch Zweckmässige halten. Auf der anderen Seite wird 
die Ansicht vertreten, dass als Text das vorgelegt werden 
soll, was der betreffende Kritiker nach seiner Beurteilung 
der Textquellen und seiner eigenen Erwägung der Text- 
beschaffenheit und des Textzusammenhanges für den Original- 
wortlaut hält. Dieser letztere Weg ist in der Ausgabe des 
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alttestamentlichen Textes beschritten worden, die unter der 
Redaktion und energischen Mitarbeit von P. Haupt (in Balti- 
more) seit 1893 begonnen worden ist und von der bis jetzt 
16 Bände erschienen sind: die Genesis von C. J. Ball in 
London; ete, 

Von diesen Bewegungen und Diskussionen der alttestament- 
lichen Textkritik unserer Tage wendet sich das Auge des 
unterzeichneten Berichterstatters mit Vergnügen schliesslich 
zur Betrachtung eines Werkes hin, in welchem ihm die text- 
kritische Arbeit am Alten Testament richtig vom hebräischen 
Wortlaute her, mit geschichtlich begründeter Würdigung der 
anderen Textquellen und auch nach der ihm richtig scheinen- 
den Methode der Darbietung von Textgrundlage und neuen 
textkritischen Vorschlägen betrieben worden zu sein scheint. 
Dieses Werk ist die neue Biblia hebraica, die uns von 
Rud. Kittel und einem ausgezeichneten Stabe von Mit- 
arbeitern geboten werden soll und deren erste Hälfte bereits 
vor kurzem erschienen ist.* Zu ihrer Einzelcharakteristik 
brauchen nur wenige Striche hinzugefügt zu werden. 

Als Grundlage des Textes ist jene Ausgabe des hebräischen 
Alten Testaments gewählt worden, die Jakob ben Chajjim, der 
erste neuere Sammler der Massora in der rabbinischen Bibel 
dargeboten hat, die bei Daniel Bomberg in Venedig 1524/25 
gedruckt und verlegt worden ist. Daraus ergab sich auch, 
dass die hebräische Textgestalt wieder ohne die meisten von 
den orthographischen Besonderheiten uns entgegentritt, die in 
den von S. Baer und Frz. Delitzsch besorgten Ausgaben als 
neu auftraten. Denn man braucht nur z. B. die eine Seite 
dieser sog. Editio princeps der Biblia rabbinica zu betrachten, 
die von Weir in seiner Short history of the Hebrew Text of 
the Old Testament (1899) bei p. 133 gegeben ist, und man 
erkennt, dass in Richt. 5, 14 m°chog°gim und nicht, wie bei 
Baer-Delitzsch m°chog“gim, und dass z. B. schorscham mit 
Qames chazuph und nicht, wie bei Baer-Delitzsch, mit Chateph- 
Qames geschrieben sind. So sind die Ergebnisse der Unter- 
suchung zu Ehren gekommen, die der von Kittel nicht ge- 
nannte T. C. Foote in den John’s Hopkins University Circulars 
(1903), p. 71—73 vorgelegt hat, dass nämlich z. B. auch der 
Punkt in dem Möm von masa (Gen. 10, 7) in folgenden Text- 
quellen nicht gefunden wird: im Codex Orient. 4445, dem 
ältesten bekannten punktierten hebräischen Kodex; Orient. 2201 
(von 1246 p. Chr.) ete., auch nicht in der ersten Ausgabe 
des ganzen hebräischen Alten Testaments (von Soncino 1488) ete. 
— Unter dem Texte aber ist in Anmerkungen ein bequemer 
Ueberblick über die Abweichungen des Samatitanischen Penta- 
teuch, der LXX nach ihren verschiedenen Gestaltungen und 
der anderen griechischen Uebersetzungen, der Peschitä ete. 
gewährt. Dazu kommen noch neuere Vorschläge zur Ver- 
besserung des Textes, wie z. B. bei Gen. 1, 9 mpn wegen des 
von der LXX gebotenen ouvaywyr) steht, und bei 14, 1 in der 
Anmerkung zu Amraphel auch schon „? ">"nx = Hammurabi“ 
zu lesen ist. 

Diese neue Biblia hebraica ist daher als eine selten reiche 
und schöne Gabe zu begrüssen, und da sie noch in diesem 
Jahre fertig werden soll, so wird gerade 200 Jahre nach dem 
Erscheinen der wegen ihrer Korrektheit und Eleganz be- 
rühmten Ausgabe von van der Hooght eine viel vervollständigte 
Nachfolgerin derselben ans Licht treten. Ed. König. 


Köberle, Justus (Lic. theol., ord. Professor der Theologie in 
Rostock), Sünde und Gnade im religiösen Leben des 
Volkes Israel bis auf Christum. Eine Geschichte des vor- 
christlichen Heilsbewusstseins. München 1905, C. H. Beck 
(Oskar Beck) (VIII, 685 S. gr. 8). 12 Mk. 

Der Verf. entspricht gerne dem Wunsche der Redaktion 
nach einer Selbstanzeige vorliegenden Werkes. 
In meinem Buche über „Natur und Geist nach der 


* Biblia hebraica, adiuvantibus professoribus G. Beer, F. Buhl, 
G. Dalman, S. R. Driver, M. Löhr, W. Nowack, J. W. Rothstein, 
V. Ryssel, edidit Rud. Kittel, Prof. Lipsiensis. Pars I. Leipzig 1905, 
J. C. Hinrichs (IX, 5528. gr. 8). 4 Mk. — Auch in Einzelaus- 
gaben: Genesis (1 Mk.); Exodus-Leviticus (1,30 Mk.) etc. 
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Auffassung des Alten Testaments“ (München 1901) be- 
absichtigte ich eine Studie zu der allgemeinen geistigen Ge- 
schichte des Volkes Israel zu geben. Es sollten die wesent- 
lichen Momente der intellektuellen Entwickelung Israels dar- 
gestellt werden, und zwar auf der Grundlage der Gesetze 
geistigen Werdens, welche die vergleichende Ethnologie 
bis jetzt festgestellt hat. Die religiöse Geschichte Israels 
kam dabei nur soweit in Betracht, als sie die allgemeine 
geistige Entwickelung bestimmt hat. Dabei stellte sich überall 
heraus, dass die Energie des religiösen Lebens und Arbeitens 
in Israel die intellektuelle Entwickelung sehr eigentümlich be- 
einflusst hat, so dass sich daraus indirekt ein Beweis für den 
Sondercharakter der Religion Israels ergab. 

Nach diesen Untersuchungen, welche von der theologischen 
Betrachtung des Alten Testaments weg zu Völkerpsychologie 
und psychischer Ethnologie geführt hatten, lag es nahe, die 
eigentlich religiöse Seite der Geschichte Israels besonders vor- 
zunehmen. Freilich ist die israelitische und jüdische Religions- 
geschichte in Gesamtdarstellungen und Einzelabhandlungen von 
vielen auf vielfache Weise untersucht und dargestellt worden. 
Allein meist ist die Fragestellung doch eine etwas andere als 
die, welche mir vorschwebte, oder wo sie die nämliche ist, 
scheinen mir die Resultate nicht ganz die richtigen zu sein, 
vor allem aber war das Heilsbewusstsein der späteren nach- 
kanonischen Zeit überhaupt noch nicht näher untersucht. 

In der gewöhnlichen „biblischen Theologie“ wird trotz der 
zumeist vorausgeschickten Proteste eine Art biblische Dogmatik 
geboten; man sammelt und ordnet die religiösen Aussagen des 
Alten Testaments über Gott, Welt, Mensch, Sünde, Heil etc. 
Das muss natürlich geschehen, auch ich pflege meine Vor- 
lesung über alttestamentliche Theologie so einzurichten, vor 
allem im Interesse der Studierenden, die das Alte Testament 
kennen lernen und eine gewisse Menge von Stoff beherrschen 
müssen. Was hilft das geistvolle Räsonnement über das reli- 
giöse Niveau der verschiedenen Perioden, wenn man die ein- 
fachsten und nötigsten biblischen Belegstellen nicht kennt. 

Aber in meinem Buche über „Sünde und Gnade“ be- 
absichtigte ich etwas anderes als die Darstellung der biblischen 
Lehre von diesen beiden religiösen Begriffen. Nicht was die 
göttliche Offenbarung dem Volke Israel in dieser Hinsicht 
kundgetan hat, sondern wie das Volk und die einzelnen diese 
Offenbarung verstanden und sich innerlich angeeignet haben, 
was sie davon wirklich besessen haben, welche religiöse Be- 
deutung es für sie gehabt hat, war zu ermitteln. Nicht die 
(objektive) Geschichte des Heils, sondern die (subjektive) des 
Heilsbewusstseins wollte ich untersuchen. Erörterungen 
über den Gottesbegriff, über Wesen und Formen der religiösen 
Offenbarung u. dgl. lagen somit gänzlich ausserhalb der ge- 
stellten Aufgabe. Wie heutzutage ein grosser Unterschied ist 
zwischen dem, was die Kirche in ihren Bekenntnisschriften, in 
Predigt und Katechese lehrt, und was der Durchschnitt der 
Gemeinde davon wirklich religiös besitzt, so auch damals. 
Und wie jeder Lehrer der Kirche für sich wieder ein Glied 
der Gemeinde ist, so musste natürlich auch die subjektive Er- 
fassung der göttlichen Offenbarung bei ihren besonderen Trägern, 
den Propheten, dargestellt werden. Wer will, versteht 
den Unterschied, und wer ihn versteht, wird sich auch 
nicht wundern, wenn vielfach auf die Unvollkommenheiten und 
Rückständigkeiten der religiösen Anschauungen, der religiösen 
Stimmung und des ganzen religiösen Lebens hingewiesen wird. 
Und ebensowenig kann es befremden, dass eine derartige Ge- 
schichte des Heilsbewusstseins sich als wirkliche Geschichte 
darstellt, d. h. wenn es Entwickelung, Fortschritt, Rückschritt 
und Stillstand in ihr gibt. Dass Gottes Offenbarung zu einem 
halsstarrigen und ungehorsamen Volke kam, wissen wir; aber 
Gottes Offenbarung wird nicht getroffen durch das, was 
menschliche Sünde und Unvollkommenheit aus ihr und mit ihr 
gemacht haben. 

Handelte es sich somit um eine Geschichte des Heils- 
bewusstseins oder genauer um die subjektive Erfassung von 
Sünde und Gnade, so musste mit der Darstellung da begonnen 
werden, wo eine grössere Menge verschiedenartiger, möglichst 
gesicherter alter Quellen zur Verfügung stand; d. h. es musste 
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die ganze ältere vorassyrische Zeit zusammengenommen werden, 
und auch aus späteren Nachrichten das, was auf alte Zeit 
hinwies, mit berücksichtigt werden. Der Versuch, die Reli- 
giosität Alt-Israels von der Grundlage der babylonischen 

eligion aus zu verstehen, wird in einem besonderen Kapitel 
(Kap. 2) abgelehnt. Schon der Gesamtcharakter der alten 
Religion Israels als nationaler Volksreligion verbietet das; 
die vorhandenen Parallelen gehen auf allgemein menschliche 
Anlage zurück. Im übrigen stellt sich heraus, dass Israel 
schon in sehr früher Zeit und nicht erst infolge der assyrischen 
Drangsal ein nationales Schuldbewusstsein und nationales 
Heilsbewusstsein gehabt hat, wenn ersteres auch anfangs nur 
wenig durchzuspüren ist und periodenweise auszusetzen scheint. 
Die Schriftpropheten haben es nicht erzeugt, sondern setzen 
es voraus, es ist letztlich schon in dieser Zeit das Resultat 
des Zusammenwirkens eigentümlicher geschichtlicher Führungen 
des Volkes und der lebendigen Wirksamkeit bedeutender reli- 
giöser Persönlichkeiten. 

Auf die Zeit Alt-Israels (S. 1—-95) folgt die der grossen 
Propheten (S. 97—250). Diese Periode ist mit am ein- 
gZehendsten durchforscht und am häufigsten dargestellt worden, 
jedoch meist mit Bevorzugung der Entwickelung der Gottes- 
idee. Im vorliegenden Falle handelte es sich vor allem darum, 
die individuellen Verschiedenheiten der Auffassung von Sünde 
und Gnade zur Darstellung zu bringen, ist doch die Mannig- 
faltigkeit der Anschauungen je nach dem Charakter, der Lebens- 
stellung und den Lebensschicksalen der einzelnen Propheten 
gerade hierin ausserordentlich gross. Besonders bemerkenswert 
ist die Auffassung von Sünde, Strafe und Heil bei Hosea und 
Jesaia. Wir finden hier Anschauungen ausgesprochen, welche 
die spätere Zeit nur sehr unvollkommen sich anzueignen ver- 
mocht hat, so oft auch die Worte der Propheten reproduziert 
werden. Freilich ist eine sehr genaue Beachtung des ganzen 
Zusammenhangs wie der einzelnen Aussagen nötig, um die 
Differenz zu erkennen. Nicht minder eigentümlich sind die 
Motive, welche von den einzelnen Propheten genannt werden, 
durch die Jahwe sich bestimmen lässt, das künftige Heil seines 
Volkes zu schaffen. Neben dem Kampf der Propheten, der 
sich in ihren Schriften deutlich verfolgen lässt, geht ein 
weniger beachteter, aber darum doch nicht unwichtiger Kampf 
gegen die Religion zweiter Ordnung einher, auf welchen be- 
sonders Rücksicht genommen werden muss. Die Reform Josias, 
deren Wirkungen zu unterscheiden sind von den Absichten 
des dabei zugrunde gelegten Gesetzbuchs, die Wirksamkeit 
Jeremias, Ezechiels und Deuterojesaias, vor allem das Erlebnis 
des Exils haben jedes in seiner Weise das Heilsbewusstsein 
und dessen Hintergrund, das Schuldgefühl des Volkes und der 
einzelnen, eigentümlich beeinflusst. Die Gedanken der Ebed 
Jahwestücke (S. 240—249) freilich sind zunächst unbenützter 
Schatz geblieben. Dennoch aber war in der Periode seit dem 
Auftreten Elias bis nach der Rückkehr aus dem Exil das 
ganze religiöse Bewusstsein auch des gewöhnlichen einfachen 
jüdischen Frommen völlig anders geworden. 

Der III. Teil (S. 251—368) umfasst die Zeit des älteren 
Judentums. Am wichtigsten ist eg in dieser wie in der 
folgenden Periode, den Mittelpunkt, von dem aus das religiöse 
Leben allein richtig verstanden werden kann, genau fest- 
zustellen. Meines Erachtens ist dieser Mittelpunkt nicht die 
Gottesanschauung, auch nicht der Kultus und nicht das Gesetz, 
sondern der feste Glaube an die Erwählung Israels vor allen 
anderen Völkern. Darin fand die kleine jüdische Gemeinde 
ihren inneren Halt, hier fand sie das Motiv für ihre feste 
Hoffnung auf die Zukunft und für ihr energisches Kämpfen 
um die Durchführung des Gesetzes. Der Gegensatz gegen 
die anderen Völker wird Inhalt der Religion. Danach be- 
Stimmt sich auch allmählich mehr und mehr die religiöse 
Selbstbenrteilung der Gemeinde, und auch die des einzelnen 
wird immer mehr dadurch beeinflusst. Im einzelnen kommen 

ler mit vielen Abweichungen von Smends alttestamentlicher 
eligionsgeschichte zur Behandlung die Auffassung der Sünde 
er Vergangenheit und die Selbstbeurteilung der Gemeinde in 
May Fegenwart, die Auffassung der göttlichen Gnade, ihre 
otive und Formen, die Bedeutung des Kultus, insonderheit 
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der kultischen Sühne, die gesetzliche Auffassung der Sünde 
des einzelnen, der Frommen und der Gottlosen, das Verhältnis 
von Strafe und Vergebung, endlich die religiöse Ueberwindung 
der Vergeltungslehre im Buch Hiob und etlichen Psalmen. 

Am umfangreichsten ist der IV. Teil, das spätere Juden- 
tum, ausgefallen (S. 386—676), der mir auch das Wichtigste 
am Ganzen gewesen ist. Die Quellen (S. 386—408) fliessen 
hier reichlich und sind noch wenig erschöpft. Die Charak- 
terisierung dieses Zeitraums als „die Entwickelung der jüdischen 
Frömmigkeit zur Kirche“, welche Bousset in seiner „Religion 
des Judentums“ vorausschickt, kann ich nicht als richtig an- 
erkennen, da mir gerade die nationale Bedingtheit der jüdischen 
Religion — die Bousset übrigens selbst stark hervorhebt — 
für die jüdische Frömmigkeit charakteristisch zu sein scheint. 
Das Judentum bleibt, soweit es religiös bleibt, bei aller Los- 
lösung vom politischen Leben doch durch und durch national; 
nicht zur Kirche, sondern zur Rasse entwickelt sich die jüdische 
Frömmigkeit. 

Verhältnismässig wenig bekannt ist der Zeitraum vor den 
makkabäischen Kämpfen. Diese aber führen auch einen neuen 
Abschnitt im religiösen Leben des Volkes herbei. Eingehend 
wird nach einer Schilderung der nationalen Religiosität die 
Auffassung der Sünde in der individuellen Religiosität be- 
schrieben. Für den ersten Abschnitt sind Sirach und Tobit 
Hauptquellen. Die makkabäische Erhebung schiebt die bisher 
sozial niedriger stehenden Kreise in die Höhe, mit ihnen 
kommen in der Literatur mannigfaltige, teilweise von Baby- 
lonien und Persien her bestimmte kosmologische und dämono- 
logische Spekulationen über den Ursprung und Entwickelung 
der Sünde, die Strafe der Gottlosen, das jenseitige Leben etc. 
in der Literatur an das Licht. Doch teilt sich die Partei 
der Frommen wieder in die Partei der pharisäischen Schul- 
häupter, die den offiziellen Judaismus darstellen und in die 
Kreise der stillen zurückgezogenen Frommen im Lande. So 
wird die pharisäisch talmudische Auffassung (S. 503—505 
Parallelen zur Bergpredigt) dargestellt (S. 479—520), dann die 
des Hellenismus (S. 520—545), endlich die der Frommen im 
Volke (S. 545—571). Der bedeutsamste Umschwung der 
ganzen religiösen Anschauung erfolgt durch Entstehung und 
allgemeine Annahme des Glaubens an eine Vergeltung im Jen- 
seits. Zwar bleiben die älteren Anschauungen von der Strafe 
der Sünde im Diesseits durchaus vorhanden und wirken in 
höchst merkwürdiger Weise neben der neueren Ueberzeugung 
weiter (über die Auffassung des Leidens S. 582—597), aber 
mehr und mehr richtet sich der Zug der Frömmigkeit nach 
dem Jenseits. Es bildet sich auch die religiöse Terminologie 
danach um, vgl. den Sprachgebrauch des Wortes „gläubig 
sein“, die Auffassung der diesseitigen Strafen, der Wirkung 
der Busse, die Schätzung der guten Werke, kurz das ganze 
Heilsbewusstsein wird anders. Allein der Glaube an die Ver- 
geltung im Jenseits, zuerst die willkommene Lösung quälender 
Konflikte, wird bald gerade dem ernster gerichteten gesetzes- 
strengen Judentum zur Pein. Es entsteht in ernsteren Naturen 
ein Kampf um die Heilsgewissheit, von dem insonderheit 
IV Esra, der slavische Henoch und talmudische Berichte 
Nachricht geben. Das Gesetz wird fast als Last empfunden, 
wiewohl es das Dokument der Erwählung bleibt, das Judentum 
gelangt schliesslich trotz seiner messianischen Hoffnung bei 
einer unbefriedigten Sehnsucht nach Erlösung an, es will über 
sich selbst hinaus und weist über sich selbst hinaus, ohne 
doch aus eigener Kraft den entscheidenden Schritt tun zu 
können. Seine Hoffnung war keine „lebendige Hoffnung“ mehr; 
sein Gesetz nicht mehr Weg zum Leben, sondern Mittel zum 
Tode. Nichts ist verkehrter, als zu behaupten, dass alle 
wesentlichen Momente des christlichen Heilsbewusstseins schon 
im Judentum vorhanden gewesen wären, dass Jesus nur etwas 
gesäubert und den entstellenden Wust der Schriftgelehrsam- 
keit beseitigt habe. Die Geschichte des jüdischen Heils- 
bewusstseins widerlegt das. Sie schliesst mit einer Reihe 
ungelöster Fragen, mit dem faktischen religiösen Bankerott, 
über den chauvinistischer Fanatismus und pharisäische Recht- 
haberei nicht hinwegzutäuschen vermögen. Lösung dieser 
Fragen und Erlösung von dem, was bisher nicht möglich 
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war, bietet das Evangelium, und für die vom offiziellen Juden- 
tum zuletzt herausgearbeiteten Probleme ganz besonders das 
paulinische Evangelium. Dies gegen Wernle u. a. geschicht- 
lich nachzuweisen, war eine Hauptabsicht des letzten Teiles 
meines Werkes. 


Rostock. J. Köberle, 


Haussleiter, D. Dr. Johannes (ord. Professor der Theologie 
in Greifswald), Der Missionsgedanke im Evangelium 
des Lukas, Ein Beitrag zur Würdigung des dritten 
Evangeliums. Vortrag gehalten auf der Barmer Pastoral- 
konferenz am 12. August 1904. (Salz und Licht. Vor- 
träge und Abhandlungen in zwangloser Folge. 9.) Barmen 
1904, Wuppertaler Traktatgesellschaft (E. Biermann) 
(218. 8). 40 Pf. 

Der Lösung des literarkritischen Problems, welches die 
drei ersten Evangelien bieten, muss eine klare Erkenntnis von 
dem Sinn und der Bedeutung derselben vorangehen. Es gilt, 
die Evangelien nach ihren Grundgedanken und ihrer Kom- 
position zu verstehen, Zweck, Anlage, Gedankengang scharf 
zu erfassen und den Zusammenhang im einzelnen richtig zu 
konstruieren. Der Vortrag von Haussleiter bietet einen guten 
Beitrag zum Lukasevangelium. Gerade dieses gewährt dem 
Forscher einen festen Standort, da es nach dem Selbstzeugnis 
eine einheitliche Komposition voraussetzt. Davon geht auch 
Haussleiter aus und stellt es in dieser Beziehung mit dem 
Johannesevangelium zusammen. Er legt darauf dar: das Evan- 
gelium erweist sich als das Werk eines heidenchristlichen 
Missionars, bemüht, überall den Fortschritt des euayyeltlesdaı 
aufzuzeigen. Ein universaler Zug geht durch das Ganze. Der 
Blick ist auf die entstehende Heidenkirche gerichtet. Auch 
dem Ref. ist bei Betrachtung des Lukasevangeliums edayye- 
Alleodaı stets ein wichtiger Begriff gewesen. Es bezeichnet 
die Predigttätigkeit überhaupt, in erster Linie die Missions- 
predigt. Beachtenswert ist, unter welchem Gesichtspunkt 
Haussleiter den Abschnitt Luk. 9, 51—18, 30 betrachtet. Dem 
Lukas schwebe bei dieser Darstellung das „Vorbild aller 
späteren Evangelistentätigkeit“ vor (vgl. S. 19). Indes, hier 
sind noch offene Fragen vorhanden, welche bisher in keiner 
Weise befriedigend gelöst worden sind. Haussleiter knüpft an 
Hofmann an, der gewiss den Versuch einer Lösung angebahnt 
hat. Aber, der Exeget muss stets von neuem die Frage zu 
beantworten suchen: wie ist im Sinne des Evangelisten die 
Anordnung von Stücken, wie 6, 12—7, 50; 8, 1—9, 50; 
9, 51—11, 54; 12 und 13 etc. zu verstehen? 


Berlin. G. Hoennicke, 


Grass, Mag. theol. Karl Konrad (Privatdozent in Dorpat), 
Die geheime heilige Schrift der Skopzen (Russische 
Selbstverstümmler). Leidensgeschichte und Episteln des 
Skopzen-Erlösers. Kritische Ausgabe auf Grund der russi- 
schen Drucke in deutscher Uebersetzung. Leipzig 1904, 
J. C. Hinrichs (IV, 768. gr. 8). 1.50. 

Die Skopzen sind unter den zahlreichen russischen Sekten 
diejenigen, die ein besonderes Interesse verdienen, weil sie — 
ein Unikum in der griechischen Kirche — eine religiöse Fort- 
entwickelung anerkennen. Hängen die Raskolniki, wie ihr 
anderer Gesamtname Starowjerzy besagt, am Alten, so kennen 
die Skopzy, die zu der Gruppe der enthusiastisch-mystischen 
Sekten gehören, eine fortgehende Offenbarung des Geistes, die 
neue Formen und Verhältnisse schafft. Ihre Sanktionierung 
finden sie durch die Schriften ihres „Gottes* und „Erlösers* 
Kondrätij Seliwänow, die uns der Verf. in deutscher Ueber- 
setzung zum erstenmal bietet. Er hat recht, wenn er sagt: 
„Sie sind wie kaum etwas anderes geeignet, mit dem in der 
Skopzensekte herrschenden Geiste bekannt zu machen. Sie 
sind überhaupt für die Kenntnis dieser spezifisch russischen 
Sekte, die in der Welt ihresgleichen sucht, von nicht geringer 
Bedeutung; so dürften insonderheit ihre lebendigen Schilde- 
rungen ekstatischer Zustände von Interesse sein“ (S. IID). 

Wie der Untertitel angibt, haben wir bei der heiligen 
Schrift der Skopzen zu unterscheiden die „Leidensgeschichte“ 
und „Episteln* (Sendschreiben) K. Seliwänows. So bietet der 
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Verf. zunächst das Sendschreiben und die „Leiden“ nach 
NadeSchdin (Kelsijew), sowie das Sendschreiben nach Tolstoj 
(S. 1— 44); sodann die zwei Sendschreiben an J. Sergejewitsch 
nach Nadöschdin und Melnikow (S. 44— 46); endlich die Ver- 
kündigung der Leiden nach Melnikow (S. 46—61). Letzteres 
Stück wird auch dem, der die Sekte nicht kennt, am ehesten 
verständlich sein, während das Verständnis der übrigen Stücke 
trotz der sehr reichlichen, orientierenden Anmerkungen unter dem 
Texte ohne Kenntnis der Geschichte der Skopzen (vgl. meine 
„Sekten der russischen Kirche [1003—1897]* S. 155 ff.) er- 
schwert sein dürfte. Auch wäre es zur Erklärung der Ueber- 
schriften und Abteilungsvermerke a, b, f, oder 1, 3, 5b ge- 
ratener gewesen, die „kritischen Bemerkungen“ (S. 62—75) 
der eigentlichen Darbietung des Textes voranzustellen. Doch 
mindert diese Ausstellung nicht den Dank, den man dem Verf. 
schulden muss, dass er diese seltene Schrift uns Deutschen 
zugänglich gemacht hat. Und zwar in einer kritischen Aus- 
gabe, die alles Unechte beiseite lässt und die Lesarten der 
verschiedenen „echten* Ausgaben berücksichtigt. Alle für die 
Sekte wichtigen Namen (z. B. „Prophetin* Anna Romänowna, 
„Mütterchen* Akulina Iwänowna [S. 19], „Prophet“ Philimon 
[S. 49] u. a. m.) erhalten authentische Bestätigung; die spezi- 
fischen Skopzenausdrücke „Juden“, „Schiff“, „Unterhaltungen“* 
werden erklärt. Die bilderreiche Sprache, die zahlreichen 
Diminutive (Hälschen, Liedchen, Mütterchen), die Umdichtung 
der biblischen Erzählungen, die dichterische Form (im Urtext 
oft angegeben S. 7. 9. 12. 28. 44 u. 6.) verleihen der ganzen 
Schrift ein eigentümliches Gepräge, das auch dem nicht direkt 
Interessierten ein Bild dieser wunderlichen „Heiligen“ oder, 
wie sie sich auch nennen, „weissen Tauben oder Lämmer“ gibt. 
Der Symboliker wie Kirchenhistoriker darf an diesem Werke 
nicht vorübergehen. J. Gehring. 


Camerer, Dr. Theodor (Dekan a. D.), Spinoza und Schleier- 
macher. Die kritische Lösung des von Spinoza hinter- 
lassenen Problems. Stuttgart u. Berlin 1903, J. G. Cotta’s 
Nachf. G. m. b. H. (VI, 179 S. gr. 8). 4 Mk. 

Die Absicht dieser Schrift ist, in Schleiermachers Dialektik 
die konsequente und fruchtbare Weiterbildung der Weltan- 
schauung Spinozas aufzuzeigen. Spinozas Lehre schliesst 
nämlich mit einem ungelösten und auf ihrem Boden unlös- 
baren Problem. Denken und Ausdehnung sind Gegensätze, 
die sich schlechterdings ausschliessen. Dies veranlasst Spinoza 
dazu, sie in gewissem Sinne als Substanzen zu bezeichnen, 
wie dies im „Kurzen Traktat“ geschieht. Andererseits aber 
gibt es nur eine Substanz, die Gottheit, deren Modi Denken 
und Ausdehnung sind. Macht man nun mit der Gegensätz- 
lichkeit der Modi Ernst, so bedroht diese die Einheit der 
Substanz; betont man die Einheit des Absoluten, so ist 
man versucht, irgendwie an der Gegensätzlichkeit seiner 
Attribute zu rütteln. Spinoza selber ist in seinen Er- 
klärungen diesem Dilemma nicht entgangen, und seine modernen 
Ausleger folgen ihm darin nach (Erdmann und K. Fischer auf 
der einen, Ed. Böhmer auf der anderen Seite). Eine Lösung 
dieser Schwierigkeit ist nach Camerer nur möglich, wenn man 
der empirischen Realität der Gegensätze ihre transszenden- 
tale Identität zur Seite stellt, oder — anders ausgedrückt. 
— wenn man annimmt, dass das Absolute die Gegensätze un- 
entwickelt in sich enthält, die in der Welt auseinanderge- 
treten sind. 

Das ist aber der Standpunkt, den Schleiermachers Dia- 
lektik ausführt. Als Gewähr der Gewissheit im Denken (und 
parallel auch im Wollen) erschliesst sie eine Uebereinstimmung 
von Denken und Sein, welche schlechthin transszendental ist. 
Die Gottheit, in welcher kein Gegensatz ist, verbürgt den 
Zusammenhang von Denken und Sein, auf dem das Wissen 
beruht. Dabei zeigt Camerer in überzeugender Weise, dass 
jede Deutung der Dialektik widerspruchsvoll ist, welche unter 
dem „Transszendentalen“ etwas anderes verstehen will als die 
Gottheit. So nachdrücklich Schleiermacher ein Verhältnis 
der Korrelation zwischen Gott und Welt behauptet, so be- 
stimmt lehnt er in der Dialektik ihre Vermischung ab. Dies 
wird gegen Jonas und Bruno Weiss einleuchtend erwiesen. 
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‚Darauf beruht es, dass die kritische Lösung des Problems 
sich zugleich mit dem religiösen Interesse Schleiermachers zu- 
8ammenschliesst. 

Dass sich die Arbeit Camerers, dem wir eine verdienst- 
volle Untersuchung der „Lehre Spinozas“ (1877) verdanken, 
durch Präzision und Scharfsinn auszeichnet, braucht nicht 
erst gesagt zu werden. Sie hat weit mehr als bloss histo- 
risches Interesse und verdient von allen denen studiert zu 
werden, die sich für die letzten Probleme der Welt- 
anschauung tiefer interessieren. Wenn ich etwas an ihr ver- 
misse, so ist es die Hervorhebung des Umstandes, dass 
Schleiermachers Lösung, eben weil sie eine „kritische“ ist, 
nicht mehr auf dem Boden der hergebrachten Metaphysik steht. 
Im Grunde verhält es sich doch so, dass wir die höchste Ein- 
heit zwar als Vernunftidee postulieren, aber nicht als absolute 
Substanz konstruieren können. Auch die Zuhilfenahme der 
Begriffe „unentwickelt“ und „entwickelt“ ändert daran nichts. 
Sie besagt nur, dass der Gegensatz das eine Mal, in der Gott- 
heit, aufgehoben, das andere Mal, in der Welt, vorhanden ist. 
Das religiöse Interesse scheint mir eben daran zu hängen, 
dass wir die höchste Einheit zwar erleben, aber nicht er- 
kennen. Dies wird aber nur dann deutlich, wenn man die 
kritische Auflösung nicht zugleich für metaphysische Erkennt- 
nis ausgibt. Die Verwischung dieses Unterschieds fällt freilich 
zuletzt nicht Camerer, sondern Schleiermacher selbst zur Last. 

Leipzig. 0. Kirn. 


Saul, Fr. (Pfarrer), Ist die Kindertaufe die Wiedergeburt? Dresden 
1905, C. Ludwig Ungelenk (32 S. gr. 8). 40 Pf. 

Das Büchlein ist ein Versuch, den Sinn und die Gaben der Kinder- 
taufe, sowie besonders ihr Verhältnis zur Wiedergeburt zu bestimmen. 
Gegenüber der altlutherischen (von Zezschwitz, Delitzsch, Philippi, 
Hashagen und Hardeland vertretenen) Lehre und der Auffassung 
Cremers und Althaus’ vertritt der Verf. die Ansicht, dass die Wieder- 
geburt eine bewusste und willentliche „Wandelung im innersten 
Herzen des Menschen“, ein (8. 24) Gläubig werden an Jesum bedeute, 
was man sonst wohl Bekehrung nennt. In solchem Sinne kann nun 
freilich das „Wiedergeborenwerden“ „nicht schon bei der Taufhandlung 
im Säuglingsalter zustande kommen“ (S. 25). Also muss auch die 
Frage im Titel des Buches geleugnet werden. Doch soll die Taufe, 
ja auch die Kindertaufe, nicht zur leeren Form werden. Darum wird 
ihr als „positive Gabe“ „ein neues Verhältnis zu Gott, d. h. Ver- 
gebung der Sünden, Gotteskindschaft, Erbschaft des ewigen Lebens... 
Gnade...“ (S. 27) zugeschrieben (vgl. auch S. 21 unten). „Es wird 
also dem Kinde persönlich das dargeboten, was Christus für die ganze 
Menschheit am Kreuze erworben hat, und was er als der Erhöhte den 
Menschen vermitteln will“ (8.22). Doch damit soll nur „die Grund- 
Jage gelegt sein zu einem neuen Leben“ (S. 22), die Taufe ist also „die 
Anwartschaft“ auf die Wiedergeburt, „die Bürgschaft für ein neues 
Leben, die Grundlage dazu“ (S. 21). Aber es kann doch auch nicht 
fraglich sein, ob diese Gaben alle ohne Glauben möglich sind. Nach- 
dem aber die Wiedergeburt in der Taufe nach unserem Verf. nur 
darum unmöglich ist, weil „die Kinder da noch keinen Glauben haben 
können‘, sintemalen „die Annahme des (bussfertigen, rechtfertigenden) 
Kinderglaubens ein Unding ist“ (S. 19), so muss geurteilt werden, dass 
dieselbe Schwierigkeit, die die lutherische Lehre bedrückt, auch für 
die Auffassung des Verf.s besteht, und zwar ist in beiden Fällen an 
der Schwierigkeit des Verf.s Begriff des Glaubens und der Wieder- 
geburt schuld, dessen Wurzel in der Psychologie des Verf.s zu erweisen 
hier erübrigt. 

Ob des Verf.s Berufung darauf, dass die Schriftstellen, in denen 
von der Taufe die Rede ist, sich auf die Taufe Erwachsener beziehen 
(doch vgl. auch bei unserem Verf. die Taufen des Hauses des Kornelius, 
der Lydia, des Kerkermeisters von Philippi S. 18), seine Ansicht von 
der Taufe zu stützen vermag, ist mir ebenso zweifelhaft, wie seine 

Xegese, mit der er sich mit Tit. 3 abfinde. Kurz wir können in 
unserem Büchlein bei aller Würdigung der guten Absicht unseres Verf.s 
eine Lösung der aufgeworfenen Frage sehen. Es handelt sich — wie 
er Verf. selber ganz richtig sagt — schliesslich nur um „verschiedene 
Anschauungen über das, was Wiedergeburt und Glaube nach der Schrift 
edeuten“ (S, 31) und eine Anwendung derselben auf unser Problem. 
Ur können wir diesen Anschauungen des Verf.s aus exegetischen 
ann und ihrer Anwendung auf unser Problem aus dogmatischen 
ründen keinen Vorteil vor der kirchlichen Lehre zugestehen. 
Békéscsaba, Lic. Dr. Georg Dazxer, 


Leonhardi, Gustav, Ueber den Gräbern, Ostergruss in Wort und Lied. 
Allen Leidtragenden gewidmet. Mit einem Titelbild in Stahlstich. 


470 


Vierte Auflage. Leipzig 1904, B. G. Teubner (240 8. 8). Geb. 

m. Goldschn. 3 Mk. 

Zum vierten Male geht diese Sammlung von Trostaussprüchen 
und -liedern in die Welt hinaus. In mannigfaliiger Weise kommt 
hier zum Ausdruck, was die christliche Weltanschauung als Trost 
gegenüber dem Rätsel des Todes zu sagen weis. Der Heraus- 
geber hat nicht weniger als 106 Autoren, Kirchenväter, Theologen, 
Klassiker, Gelehrte etc., zu Worte kommen lassen, bei seiner Auswahl 
offenbar von höherem, geistigem Geschmack geleitet, wodurch sein 
Büchlein zwar weniger sich für den gemeinen Mann eignet, desto 
mehr aber für den Tisch des gebildeten Hauses. Wir finden Namen 
vertreten wie Brentano, Claudius, Droste-Hülshoff, Eichendorff, Fouqug, 
Geibel, Gleim, Herder, Hippel, Humboldt, Jean Paul, Liliencron, 
Novalis, Platen, Schiller etc.; daneben aber auch Augustinus, Bern- 
hard v. Clairvaux, Luther, Luthardt, Tholuck, Kögel, Schleiermacher etc. 
Jedenfalls ein reich gedeckter Tisch, an dem jeder etwas finden wird. 
Das Ganze ist in drei Abteilungen zerlegt: 1. Was weinest du? 
2. Wen suchest du? 3. Maria-Rabbuni! oder: Ich will euch wieder- 
sehen. W. L. 
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